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Neuplatonismus, Gotik und die Entstehung der Freimaurerei 
Vortrag für die Jahrestagung der Forschungsvereinigung “Frederik“ 

22. Oktober 2011, Köln, von Jan A.M. Snoek 
 
Der Neuplatonismus ist eine Weiterentwicklung der 
Philosophie Platons. Platon lehrte um etwa 300 vor 
Christus in seiner Schule in Athen. Der 
Grundgedanke seiner Philosophie ist der Gegensatz 
zwischen der Welt des Ewigen (die Formen und 
Ideen) und der Welt des Zeitlichen, mit der Seele als 
Vermittlerin zwischen diesen beiden. Es gibt zum 
Beispiel nur eine Form oder Idee ‚Kreis’, aber viele 
‚Kreise’, die dann letztendlich mit kreisförmigen 
Phänomenen in der materiellen Welt korrespondieren. 
Die Welt des Ewigen basiert auf unveränderlichen, 
ewigen Prinzipien und Werten, die unabhängig sind 
von der sinnlich wahrnehmbaren und sich immer 
verändernden Welt des Zeitlichen. Freimaurer kennen 
Platon meistens primär, weil er, so viel wir wissen, 
der erste war, der Gott den Baumeister der Welt oder 
des Weltalls (d.h. des Universums) nannte.  
 

Nach Platons Tod wurde die Akademie in Athen von       Platon 
seinen Schülern weitergeführt. Diese entwickelten auch  
seine Philosophie weiter.  

Der Neuplatonismus ist auch so eine Weiterentwicklung, namentlich die, welche, zum 
ersten Mal etwa 200 nach Christus, in Alexandria von Ammonius Saccas gelehrt wurde.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Ammonius Saccas      Porphyrius 
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Diese Lehre wurde aufgeschrieben (und wohl auch wieder weiterentwickelt) von Saccas 
Schüler Plotin. Die 54 Schriften von Plotin wurden dann von seinem Schüler Porphyrius in 
sechs ‚Büchern’ von je neun Texten ediert, den sogenannten Enneaden. 

 
Plotins Lehre kann folgendermaßen zusammengefasst 

werden: Alles Individuelle kommt stufenweise hervor aus 
einem einzigen letzten Urgrund und kehrt auch wieder 
dahin zurück. Dies ist das Eine, Ewige, Höchste, Gute, 
Schöne, Nicht-Seiende. Außerhalb des Einen kann nichts 
existieren; gleichzeitig ist es über alle Existenz erhaben 
und daher unkennbar. Das Eine ist in sich selbst 
vollkommen und in ewiger Ruhe, und es ist daher völlig 
unvorstellbar, dass es jemals etwas begehren oder tun 
würde. Aber es strömt sozusagen über und schafft 
dadurch drei Emanationen, Hypostasen, ‚Welten’, oder 
‚Seins-Niveaus’. 

 
 
 
 
In absteigender Nähe zum Einen (Gott) sind diese:        Plotin 

der Nous, die Weltseele und die Materie.  
• Der Nous ist der Göttliche Geist, das ist: das Ganze der Platonischen Formen oder 

Ideen; seine Aktivität ist das Verstehen.  
• Die Weltseele ist die Welt des Psychischen, des Lebens, der Zeit, auch die Summe der 

individuellen Seelen, die teilnehmen an dem Kreislauf der ewigen Reinkarnation; die 
Aktivität der Weltseele ist das Denken.  

• Die Materie umfasst das wahrnehmbare Universum, die Welt von Raum und Zeit, 
also: die Theophanie; der Leib gilt als Seelenwagen; hier sind Wahrnehmen, Begehren 
und Handeln angesiedelt. 

 
Alle ‚Welten’ fallen zusammen in Raum und Zeit, obschon Raum und Zeit nur in der 

‚untersten’ Welt real sind. Jede ‚Welt’ geht aus der ‚darüber’ hervor und hat eine eingeborene 
Sehnsucht, zu dieser zurückzukehren.  

 
Das „Eine“ unterscheidet sich so radikal von allem anderen, dass es nicht mit dem Denken 

zu fassen ist und nur durch eine mystische Vereinigung (Unio Mystica) damit erkannt werden 
kann.  

 
Das Ziel des Menschen ist die Vereinigung mit seinem göttlichen Ursprung. Daher ist 

tugendhaft leben (wie Platon es lehrte) zwar gut, aber der ‚Weg nach innen’ (via 
contemplativa) ist besser; philosophisches Denken ist gut, ekstatisches ‚Eins-Sein’ mit Gott, 
mit dem Göttlichen in uns selbst, ist besser. Plotin soll in seinem Leben vier Mal eine solche 
Erfahrung gehabt haben. Plotins Lehre einer mystischen, selbstverneinenden Übergabe und 
unmittelbaren Vereinigung mit dem Göttlichen, hatte es in der griechischen Philosophie vor 
ihm noch nicht gegeben. Die Lehre von Plotin unterscheidet sich weiter noch von derjenigen 
Platons dadurch, dass alles Individuelle stufenweise aus einem einzigen letzten Urgrund 
hervorgeht und auch wieder dahin zurückkehrt. 
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Die Weltseele schafft, als der Demiurg oder Schöpfer, ständig das wahrnehmbare 
Universum, nach dem Muster des Nous. Dabei beseelt sie die Materie. Die individuellen 
Seelen stehen als Mittler zwischen der Weltseele und der Materie. In jeder von ihnen ist die 
ganze Weltseele repräsentiert; jede trägt sozusagen das ganze Universum in sich. Obwohl das 
materielle Universum die niedrigste Stufe des Seins ist, war Plotin überzeugt von seiner Güte 
und Schönheit als dem Besten, was die Weltseele schaffen kann. Es wird erst zum Gefängnis 
der Seele, wenn die Seele ihre Sehnsucht nach Wiedervereinigung mit dem Einen vergisst.  

Es gibt nach Plotin drei Wege zu dieser Wiedervereinigung:  
• die zur Wahrheit,  
• zur Güte oder Harmonie und  
• zur Schönheit.  

 
Dem Weg zur Wahrheit wird durch den menschlichen Geist nachgestrebt, demjenigen zur 

Güte durch seinen Willen und demjenigen zur Schönheit durch sein Herz. Jeder Mensch 
tendiert nach einem dieser drei Wege. Plotin nennt den Menschen, je nachdem zu welchem 
Weg er neigt, den Philosophen, den Musiker oder den Liebhaber. Aus freimaurerischer 
Perspektive ist – wie wir noch sehen werden – vor allem von Bedeutung, was Plotin über den 
dritten Weg, denjenigen zur Schönheit, sagt: 
 

 ... Kehre ein zu dir selbst und sieh dich an; und wenn du siehst dass du noch nicht 
schön bist, so tu wie der Bildhauer, der von einer Büste, welche schön werden soll, 
hier etwas fortmeißelt, hier etwas ebnet, dies glättet, das klärt, bis er das schöne 
Antlitz an der Büste vollbracht hat: so meißle auch du fort was unnütz und richte was 
krumm ist, das Dunkle säubere und mach es hell und lass nicht ab an deinem Bild zu 
handwerken bis dir hervorstrahlt der göttliche Glanz der Tugend ... Bist du das 
geworden und hast es erschaut, bist du rein und allein mit dir selbst zusammen, ... 
ganz und gar reines, wahres Licht, ... wenn du so geworden dich selbst erblickst, dann 
bist du selber Sehkraft. ... allein ein solches Auge schaut die große Schönheit. Wer 
aber die Schau unternimmt mit einem durch Schlechtigkeit getrübten Auge, nicht 
gereinigt, oder kraftlos, der ist nicht Manns genug das ganz Helle zu sehen, und sieht 
auch dann nichts wenn einer ihm das was man sehen kann als anwesend zeigt. Man 
muss nämlich das Sehende dem Gesehenen verwandt und ähnlich machen, wenn man 
sich auf die Schau richtet; kein Auge könnte je die Sonne sehen, wäre es nicht 
sonnenhaft; so sieht auch keine Seele das Schöne, welche nicht schön geworden ist. Es 
werde also einer zuerst ganz gottähnlich und ganz schön, wer Gott und das Schöne 
schauen will. 

 
Halten wir hieraus vorläufig fest vor allem die Prominenz der Ausdrücke:  

• das Schöne,  
• der göttliche Glanz,  
• das wahre Licht, und  
• das ganz Helle, sowie  
• den Vergleich des suchenden Menschen mit einem Bildhauer. 

 
In seiner Etablierungsphase bekämpfte das Christentum jede andere Religion und da der 

Neuplatonismus das Eine auch ‘Gott’ nannte, bekämpfte es auch diesen. Trotzdem 
verschwand der Neuplatonismus nicht völlig. Es gab aber nicht nur im frühen Christentum, 
sondern auch noch im Mittelalter, christliche Neuplatoniker.  
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Ein für die Freimaurerei besonders interessanter war 
der, welcher seine Werke um 500 unter dem Pseudonym 
Dionysius Areopagita schrieb, weshalb er jetzt Pseudo-
Dionysius Areopagita, oder auch Dionysius der Syrier 
genannt wird. Im 9. Jh. wurden seine, auf Griechisch 
geschriebenen, Werke von Johannes Scotus am 
französischen Hof ins Latein übersetzt, wodurch sie für 
Westeuropa zugänglich wurden. Johannes Scotus fügte 
aber auch zahlreiche eigene, aber anonyme, Kommentare in 
seine Übersetzungen ein. Diese Texte des Pseudo-
Dionysius mit Glossen von Johann Scotus wurden bald zur 
Basis, sowohl der christlichen mittelalterlichen Mystik, als 
auch, ab dem 13. Jh., der Scholastik.  

Johann Scotus 
Es finden sich hier Texte wie diese: 

 ... auch die Materie hat ihr Dasein von dem wahrhaft Schönen und besitzt durch alle 
Reiche ihrer Stoffwelt hindurch gewisse Nachklänge der geistigen Schönheit.  
Vermittels derselben vermag man sich zu den immateriellen Urbildern zu erheben ... 
... alles, was ist, ist aus dem Schönen und Guten und in dem Schönen und Guten und 
kehrt sich hin zum Schönen und Guten. Alles, was ist und wird, ist und wird wegen 
des Schönen und Guten. Alles schaut nach ihm und wird von ihm bewegt und 
zusammengehalten. Um seinetwillen und durch dasselbe und in ihm ist jedes 
vorbildliche, vollendete, bewirkende, gestaltende, elementare Prinzip und einfachhin 
jedes Prinzip, jeder Zusammenhalt, jeder Endabschluss. 
 ... [Wir sind] Bildhauern gleich, die aus einem gewachsenen Steinblock eine Statue 
meißeln: Sie hauen alles heraus, was dem reinen Anblick des verborgenen Bildes im 
Wege steht, und (allein dadurch), durch bloßes Weghauen, bringen sie die in ihm 
selbst verborgene Schönheit zum Vorschein. 
  ... Wir steigen von den niedersten zu den ursprünglichsten (Seinsformen) auf und 
streifen alles ab, um unverhüllt jenes Nichtwissen zu erkennen, das von allem 
Erkennbaren in der gesamten Seinswelt rings umhüllt ist, und jenes überseiende 
Dunkel zu schauen, das von der Gesamtheit des Lichts inmitten der Seinswelt 
verborgen wird. 
Das göttliche Dunkel [vgl. Ex. 20:21] ist gleichbedeutend mit jenem „unzugänglichen 
Licht“, in welchem, wie geschrieben steht, „Gott wohnt“ [1. Tim. 6:16]: unsichtbar um 
der Überfülle seines Glanzes und als dasselbe unzugänglich um des Übermaßes seiner 
überwesentlichen Lichtflut willen. ... 

 
Wiederum sind einige Begriffe festzuhalten, nämlich:  

• das Schöne und Gute,  
• der Glanz,  
• das Licht,  
• die Schönheit, und wiederum  
• das Gleichnis des Bildhauers.  
 
Wir sehen hier, wie Pseudo-Dionysius Areopagita die Gedanken von Plotin zwar 

überarbeitet, aber trotzdem weiterreicht. 
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1122 wurde Suger Abt seiner Abtei in Saint Dénis, 
in der Nähe von Paris. Saint Dénis ist die Abtei, wo die 
Krönungsregalien der französischen Könige aufbewahrt 
und die verstorbenen Könige begraben wurden.  

Sie wurde nach Dionysius von Paris, dem Märtyrer 
um ca. 250 n.C. benannt, weil der der Schutzheilige 
Frankreichs und seiner Könige ist. Allerdings wurde 
dieser meist mit Dionysius dem Areopagiten 
verwechselt. 

 
 
 
 
 
 

Abt Suger 
 
 
 
 
Der Philosoph Pierre Abélard war ein Freund von Suger. 

Er war einer der brillantesten Geister seiner Zeit, sagte aber 
meistens, was er meinte, was ihn oft in große 
Schwierigkeiten brachte. Etwa um 1120 flüchtete er in die 
Abtei Saint Dénis. Fern von jeglicher Universität entschied 
er, aus Langeweile, sich dem Studium der Reliquien und der 
Schriften des heiligen Dionysius, welche da vorhanden 
waren, zu widmen. Bald kam er zu der Schlussfolgerung, 
dass alle diese nicht Dionysius dem Areopagiten (der im 
ersten Jahrhundert lebte), sondern dem Pseudo-Dionysius 
entstammten. Das war natürlich wieder etwas, was er besser 
hätte verschweigen sollen, und so musste er wieder 
verschwinden.  
 
 
 
 

Pierre Abélard 
 

Aber das ‚Übel’ war schon geschehen: Sugers Neugierde war geweckt, und er fing an die 
Texte von Pseudo-Dionysius – in der Übersetzung von Johann Scotus – zu lesen. Und in 
diesen christlich-neuplatonischen Texten fand er eine Lehre, die ihn viel mehr befriedigte als 
die offizielle Lehre der Kirche. 

 
Gott habe die Welt nicht aus dem Nichts geschaffen, sondern aus sich selbst. Das 

bedeutete also, dass alle Materie eigentlich materialisiertes Göttliches sei (eine Form von 
Pantheismus, also). Für Suger bedeutete dies, dass die Materie ihren göttlichen Charakter 
zeigen müsste. Und die Merkmale Gottes, die dabei sichtbar werden sollten, konnten nur 
Licht und Schönheit sein. Wenn er also als Seelsorger die Menschen zu Gott führen wollte, 
konnte er ihnen nicht zeigen, dass Gott in einem dunklen Kerker wohnen würde, das heißt, in 
einer romanischen Kirche. Im Gegenteil: das Gebäude der Kirche selbst sollte seinen 
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göttlichen Charakter als Licht und Schönheit zeigen, und dadurch die Menschen zu Gott 
hinaufführen. Für Dionysius, und damit für Suger, ist alles Göttliche Licht, und alles 
Materielle materialisiertes Licht. Alles hat also Teil am Göttlichen, das sich als Schönheit 
zeigt. Durch die Kontemplation schöner materieller Dinge steigt der Mensch auf zur Quelle 
dieser Schönheit: Gott. So kann Suger, in direkter Nachfolge des Pseudo-Dionysius, 
schreiben: 
 

Als daher mich einmal aus Liebe zum Schmuck des Gotteshauses die vielfarbige 
Schönheit der Steine von den äußeren Sorgen ablenkte und würdiges Nachsinnen mich 
veranlasste, im Übertragen ihrer verschiedenen heiligen Eigenschaften von materiellen 
Dingen zu immateriellen zu verharren, da glaubte ich mich zu sehen, wie ich in 
irgendeiner Region außerhalb des Erdkreises, die nicht ganz im Schmutz der Erde, 
nicht ganz in der Reinheit des Himmels lag, mich aufhielt, und glaubte, daß ich, wenn 
Gott es mir gewährt, auch von dieser unteren Region zu jener höheren in anagogischer 
Weise hinübergetragen werden könne. 

 
Also fing Suger 1137 mit Hilfe seiner Steinmetze und Bildhauer an, die Abteikirche dem 
gemäß zu gestalten. Dies war die Geburt der Gotik.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
        Abtei St. Denis 1151             Abtei St. Denis heute 
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Suger war ein klein gebauter Mann 
von einfachen Eltern.  Sein Zeitgenosse 
Bernard Tescelin, der 1115 Abt von 
Clairvaux wurde und seitdem Bernhard 
von Clairvaux genannt wurde, war groß 
und von adliger Geburt. Außerdem war 
Bernhard ein Verteidiger des Prinzips 
der Schlichtheit.  

Infolge dessen fühlte sich Suger 
immer dazu gedrängt, das, was er tat, 
Bernhard gegenüber im Vorhinein zu 
verteidigen, weshalb er alles mit 
Erklärungen aufschrieb. Diese 
Beschreibungen von Suger sind sehr 
instruktiv.  

Bernhard von Clairvaux 
Suger schrieb z.B. über den erhöhten Chor 

seiner Kirche: 
 

In der Mitte nun erhoben zwölf Säulen, die die Anzahl der zwölf Apostel vorstellen, in 
zweiter Linie aber ebenso viele Säulen der Seitenschiffe, die die Zahl der Propheten 
bezeichnen, den Bau unvermittelt hoch, wie der Apostel sagt, indem er in geistlicher 
Weise baut:  
„Ihr seid nun nicht mehr Gäste und Fremdlinge, sondern Mitbürger der Heiligen und 
Hausgenossen Gottes, erbaut auf dem Fundament der Apostel und Propheten, mit 
Christus Jesus selbst als dem vorzüglichsten Eckstein“, der beide Wände verbindet, 
„in dem das ganze Gebäude“ – sei es geistig oder materiell – „zu einem heiligen 
Tempel im Herrn wächst“. Je höher und je passender uns wir in ihm bemühen, 
materiell zu bauen, desto mehr werden wir belehrt, daß wir durch uns selbst geistlich 
„zu einer Wohnung Gottes im Heiligen Geist auferbaut werden“. 

 
Dies zitiert klar den bekannten Bibeltext aus dem Epheserbrief. Den Text, sei es geistig oder 
materiell, hat Suger aber selbst hinzugefügt. Wir sehen hier, dass es Suger, wie den 
Neuplatonikern, bei seiner Kirche nicht um eine Metapher, ein Symbol des Heiligen Tempels 
geht, sondern dass die materielle Kirche selbst das Haus „von Gott erbaut, nicht mit Händen 
gemacht, ewig im Himmel“ ist.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Grundriss St. Denis 
Grundriss St. Denis 
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Suger schrieb, als der neue Chor fertig war, über das Ziel seiner Bauarbeit: die Vollendung 
seiner Kirche durch den Bau des Mittelschiffs (‚die Halle’) zwischen dem neuen Chor (‚der 
neue Teil’) und der Westlichen Fassade (‚dem früheren’): 
 

Indem der neue Teil als späterer sich dem früheren verbindet 
erstrahlt die Halle, die in ihrer Mitte erhellt (clarificato) ist. 
Denn es erstrahlt (claret), was sich strahlend (claris) Strahlendem (clare) vermählt, 
und weil neues Licht (lux nova) es überströmt, strahlt (claret) das edle Werk, 
welches dasteht, erweitert zu unserer Zeit, 
ich, Suger, war es, unter dessen Leitung es ausgeführt wurde. 

 
Das hier so wichtige Konzept Claritas (Klarheit, Helligkeit) ist in der Luther-Übersetzung der 
Bibel wiedergegeben als Herrlichkeit: 
 

 ... [er zeigte mir] die heilige Stadt Jerusalem, herniederkommen aus dem Himmel von 
Gott, die hatte die Herrlichkeit (claritatem) Gottes; ihr Licht war gleich dem 
alleredelsten Stein, einem Jaspis, [klar] wie Kristall ... (Offenbarung 21:11). 

 
Solche Bibelstellen, wo die Herrlichkeit Gottes, das Licht und das Material ‚Stein’ 
unmittelbar mit einem Bau (das Neue Jerusalem) zusammen genannt werden, waren zentral 
für Sugers Konzept, in dem Bausymbolik und Lichtsymbolik aufs engste miteinander 
verknüpft wurden.  
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Auf die vergoldeten bronzenen Türen mit der Darstellung des Leidens, der Auferstehung und 
Himmelfahrt Christi schrieb Suger: 

 
Wer du auch bist, der du die Herrlichkeit  
  dieser Türen rühmen willst: 
bewundere weder das Gold, noch die Kosten,  
  sondern die Leistung dieses Werkes! 
Edel erstrahlt das Werk, doch das Werk,  
  das da edel erstrahlt, 
soll die Herzen erhellen, so daß sie  
  durch wahre Lichter 
zu dem wahren Licht gelangen,  
  wo Christus die wahre Tür ist. 
Welcher Art dieses wahre Licht innen ist,  
  das gibt die goldene Tür hiermit an. 
Der schwerfällige Geist erhebt sich  
  mit Hilfe des Materiellen zum Wahren, 
und obwohl er zuvor niedergesunken war,  
  ersteht er neu, wenn er dieses Licht erblickt hat. 

 
 
 
 
 
 
 

Tür von St. Denis 
 

Der Bau ist also für Suger keine nur materielle, praktische Sache, sondern Erfüllung seines 
Auftrages, die Menschen zu Gott zu führen. Der Bau ist für ihn auch keine nur symbolische 
Sache. Das Gebäude selbst ist materialisiertes Licht, Stoff gewordener Gott, und muss darum 
wohl schön sein. Es ist die Aufgabe der Steinmetze, Bildhauer und weiteren Arbeiter am Bau, 
für diese Schönheit zu sorgen.  
Dazu sollen sie sich dieser Gedanken bewusst sein, also über die wahre Art ihrer Arbeit 
nachdenken, das heißt, spekulieren. 
 

Meines Erachtens ist die Entstehung der Freimaurerei nicht möglich vor Sugers 
Wiederentdeckung von Gott als dem Schönen, und der Verbindung, die er zwischen Licht und 
Bau im Konzept der Gotik realisiert. Von der freimaurerischen Trias: Weisheit, Stärke, 
Schönheit waren die ersten zwei Tugenden schon in der Bibel als göttliche Attribute bezeugt. 
Die Hinzufügung von Schönheit machen Pseudo-Dionysius und, in seiner Nachfolge, Suger. 
Und erst Suger legt die Verbindung zum Bau. Erst von da an ist eine Klasse von Bauarbeitern 
nötig, die realisieren, dass das Material, womit sie arbeiten, buchstäblich Gott selbst ist, damit 
sie überhaupt so bauen können, wie Suger es von ihnen verlangt. Diese Bauarbeiter werden 
damit zu einer Art von Priestern, und irgendwann werden sie auf die Idee gekommen sein, 
dass für dieses Amt dann auch eine Art von Priesterweihe, eine Initiation, angebracht sei.  
Als Vorbild für die ersten freimaurerischen Initiationsrituale werden wohl die der Kirche 
(Taufe, Priesterweihe, Mönchsweihe) gedient haben. Wann und wo genau dies geschah, bleibt 
unklar, aber bestimmt erst nach 1137, das Jahr, in dem Suger seine Bauaktivität anfing, und 
offensichtlich irgendwo auf den britischen Inseln. 
 



 10 

1439 gründete Cosimo de’ Medici in Florenz eine neue 
Platonische Akademie. Die wichtigsten Dozenten waren 
Marsilio Ficino und Graf Giovanni Pico della Mirandola. 
Ficino übersetzte die Werke von Plato und das Corpus 
Hermeticum aus dem Griechischen ins Lateinische. 
Wichtig für Pico war die Göttlichkeit des Menschen, 
namentlich der Künstler, die wussten, wie sie göttliches 
Leben in ihre Statuen einblasen konnten: der ‚göttliche’ 
Donatello, der ‚göttliche’ Raphael, der ‚göttliche’ 
Leonardo, der ‚göttliche’ Michelangelo. Nicht 
überraschend finden wir bei Pico dann auch die 
neuplatonische Bildhauer-Metapher wieder: 
 
 

Pico della Mirandola 
 

... Schon hatte Gottvater, der höchste Baumeister, dieses Haus, die Welt, die wir 
sehen, als erhabensten Tempel der Gottheit nach den Gesetzen verborgener Weisheit 
errichtet. ... Endlich beschloß der höchste Künstler, daß der Mensch, ... Anteil habe an 
allem ... Also war er zufrieden mit dem Menschen als einem Geschöpf von 
unbestimmter Gestalt, stellte ihn in die Mitte der Welt und sprach ihn so an: 
„... Wir haben dich weder himmlisch noch irdisch, weder sterblich noch unsterblich 
geschaffen, damit du wie dein eigener, in Ehre frei entscheidender, schöpferischer 
Bildhauer dich selbst zu der Gestalt ausformst, die du bevorzugst. Du kannst zum 
Niedrigeren, zum Tierischen entarten; du kannst aber auch zum Höheren, zum 
Göttlichen wiedergeboren werden, wenn deine Seele es beschließt“. 

 
Pico war daher auch der erste, der die alte griechische Mahnung ‚Erkenne dich selbst’ – die 
eine Warnung vor Hybris (Hochmut) bedeutete: Wisse, dass du keine Gottheit bist –  in ihr 
Gegenteil umdeutete und interpretierte als: „Kenne deine eigene Göttlichkeit“. Der Gedanke 
war natürlich schon gnostisch, aber seine Verwendung als Deutung der alten griechischen 
Warnung war neu. Picos Deutung des „Kenne dich selbst“ als: „Kenne deine eigene 
Göttlichkeit“, macht auch seine Betrachtung von Künstlern, namentlich Bildhauern, als 
Menschen, die, wie Gott, die von ihnen geschaffenen Bilder mit ihrem Lebensatem beleben, 
verständlich. Dies liegt sehr dicht bei der neuplatonischen Metapher des Bildhauers, führt sie 
aber weiter: der Mensch wird zum Mitarbeiter Gottes an einer zu vervollkommnenden Welt: 
ein Konzept, das für Freimaurer auch heute noch erkennbar ist.  
 

Als Michelangelo bezüglich seiner Statue von David 
gefragt wurde, wie er etwas so Schönes schaffen konnte, 
soll er – der apokryphen Überlieferung nach – 
geantwortet haben: „Der David war immer schon da 
gewesen. Ich musste lediglich den über-flüssigen Marmor 
um ihn herum entfernen“. Auch wenn diese Geschichte 
apokryph ist, zeigt sie doch, dass noch in der Renaissance 
der Plotin-Text über den Bildhauer nicht vergessen war. 
Plotins Bildhauer-Metapher war, wie wir gesehen haben, 
von Pseudo-Dionysius Areopagita weiter tradiert worden, 
von dem wieder Suger, und letztlich Pico della 
Mirandola, beeinflusst wurden.  

David des Michelangelo 
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Das Konzept des Bildhauers als Prototyp des Suchenden auf dem Weg zur 
Vervollkommnung, zeigt sich von Anfang an als eines der Fundamente der Freimaurerei. Die 
in den unterschiedlichen Versionen der Metapher zu findende Beschreibung der Arbeit, 
überflüssiges Material wegzunehmen, damit die Vervollkommnung erreicht wird, ist noch 
heute zentral in den freimaurerischen Ritualen. 

 
Anfänglich ist die Verwandtschaft zwischen der Bildhauer-Metapher und der Freimaurerei 

sogar noch viel stärker. Denn in der Neuplatonik geht es darum, die absolute Schönheit zu 
erreichen, und damit den Zustand, worin die mystische Vereinigung mit Gott möglich ist. 
Dieses Konzept finden wir vor allem bei Suger.  

 
Noch in den Ritualen aus dem 18. Jahrhundert für den Meistergrad geht es nicht nur um 

eine Identifikation des Kandidaten mit dem Baumeister des Salomonischen Tempels, Hiram 
Abiff, sondern repräsentiert letzterer eindeutig Gott in menschlicher Gestalt, also Christus.   
Es geht hier also um das Erreichen einer rituellen Unio Mystica. Aber nicht umsonst bilden 
Weisheit, Stärke und Schönheit noch immer die zentrale Tugend-Trias der Freimaurerei. 
Neuplatonische Gedanken sind also von Anfang an einer der Ecksteine der Freimaurerei. 
 

Der Beitrag der Traditionen der alten Bauhütten der Steinmetze und Bildhauer der 
gotischen Kathedralen an die moderne Freimaurerei ist eindeutig größer als der von jeder der 
einzelnen westlich-esoterischen Strömungen für sich alleine. Die Bausymbolik, die 
organisatorische Struktur, die Namen der Beamten, die Kombination von Hierarchie und 
Demokratie, und das Konzept des Hütens von Geheimnissen (anfänglich den Fachgeheim-
nissen der gotischen Bautechnik, der Konstruktion des Pentagramms, und zweifelsohne auch 
den ‚formalen Geheimnissen’: Wörtern, Zeichen, Griffen und standardisierten Fragen und 
Antworten, um seinen Status innerhalb des Faches kenntlich zu machen) stammen alle daher.  

 
Allerdings sollte klar geworden sein, dass – neben dem Vorbild der Kirche mit ihren 

Initiationsritualen in mehreren Stufen: Taufe, Firmung, Priesterweihe, u.s.w. – schon in diesen 
Bauhütten auch mindestens ein sehr starker neuplatonischer Einfluss von größter Bedeutung 
war. Das gilt nicht nur für die Metapher des Bildhauers und die Idee von Schönheit als 
göttliches Attribut, sondern auch für die Verbindung der Lichtsymbolik mit der Bausymbolik. 
Man darf vermuten, dass andere westlich-esoterischen Strömungen sich gerade mit diesem 
Neuplatonismus leicht verknüpfen ließen und dass genau dadurch das eklektische Geflecht 
der Freimaurerei entstehen konnte. 
 

Wir wissen hiermit immer noch nicht, wann und wie die Freimaurerei begann.  
Persönlich bin ich aber, aufgrund des Vorhergehenden, überzeugt, dass sie nicht entstehen 
konnte, bevor 1137 Suger den Bau der ersten gotischen Kathedralen anfing, in dessen 
Konzept er Neuplatonismus mit einbaute. Als 1598 William Schaw neue Statuten für die dann 
in Schottland existierenden Logen unterschrieb, gab es da schon wenigstens drei Logen, die 
sogar noch immer existieren. Irgendwann zwischen diesen zwei Jahren muss die Freimaurerei 
also entstanden sein. 
 

Was aus dem Vorhergehenden klar geworden sein dürfte, ist, dass nicht nur die 
Traditionen der Steinmetze und des Christentums, sondern auch die der Westlichen Esoterik 
immer eine bedeutende Rolle für die Freimaurerei gespielt haben. Die besonders im 
deutschsprachigen Raum übliche Tendenz, die Freimaurerei einseitig als Phänomen der 
Aufklärung zu betrachten, ist dann auch völlig fehl am Platz; eine bewusst so gestaltete 
Freimaurerei stellt eine Ausnahmeform und Abzweigung von dem Hauptstrom der 
Freimaurerei da.  
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Wer also mehr der unterschiedlichen Bedeutungsebenen der einzelnen Aspekte und 
Symbole der Freimaurerei entdecken will, tut gut daran, sich auch in die Literatur der 
unterschiedlichen westlich-esoterischen Strömungen einzulesen, wo er vieles finden wird,   
was sein Verständnis für die Freimaurerei vertiefen kann. 
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